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Verzeichnis der in nachstehender Arbeit zitierten Werke und der dabei 


angewandten Abkürzungen. 


Ab- 


Chanson de geste. 

Aiol et Mirabel ed. VV. Förster, Heilbronn 1876/82. 

Aliscans, Les anciens Poetes de la France, Hd. X. 

Aye d’Avignon „ „ „ „ Bd. VL 

Li Bastars de Buillon, ed. Scheler, Brüssel 1877. 

Le Couronnement de Louis, ed. Langlois, Paris 1888. 

Doon de Maience, Les anciens Poetes de la France, Bd. II. 

Fierabras, „ „ „ „ „ „ Bd. IV. 

Floovant, „ „ „ „ „ „ Bd. L 

Garin le Lolierain, Li Romans de, vol I + II. ed P. Paris, Paris 1835 

Gui de Bourgogne, Les anciens Poetes de la France, Bd. 1. 

Gui de Nantueil, „ „ „ „ „ „ Bd. VL 

Huon de Bordeaux, „ „ „ „ „ „ Bd. V. 

Hugues Capet „ „ „ „ „ „ Bd. VIIL 

Karls des Grofsen Reise nach Jerusalem und Constantinopel. ed. Koschwitz, 
Leipzig 1895. 

Macaire, Les anciens Poetes de la Fi’ance, Bd. X. 

Olinel, ,, ,, ,, ,, ,, ,, Bd. I. 

Raoul de Cambrai, ed. P. Meyer et A. Longnon, Paris 1882. 

Renaus de Montauban oder die vier llaimonskinder, ed. Michelant. Stutt¬ 
gart 1862. 

Roland, la Chanson de, ed. L. Gautier, Tours 1890. 


körzungen 

ch. d. g. 

A. e. M. 
Alisc. 

Aye d’A. 

B. d. B. 
Cour. Louis. 

D. d. M. 
Fier. 
Floov. 

G.L.LG.LII. 
G. d. B. 

G. d. N. 

H. d. B. 

H. C. 

K. R. 
Mac. 
Otin. 

R. C. 

Renaus. 
Ch. R. 


Anthologia lyrica ed. Hiller, Lipsiae 1890. 

Aristoteles^ Werke. Nikomachische Ethik, übersetzt und erläutert von Stahr, Berlin. 
Allner, Über die Chastoiements in den airz. Chansons de geste. Inaug. Diss. 
Leipzig 18S5. 
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Ab- 

kürzungen 


Bahnsen, Mosaiken und Silhouetten, Charakterographische Siluations- u. Enlwick- 
lungsbilder. Leipzig 1877. 

Bekker, Homerische Blätter. II. Bonn 1872. 

ßinding. Die Ehre und ihre Verletzbarkeit. Leipzig 1892. 

Büchner, Das altfranzösische Lothringerepos etc. Leipzig 1887. 

Corneille, Le Cid, Grands Ecrivains de la France Bd. I. 

Gautier, Les Epopees fran^aises. Paris 1878 80. 

Gröber, Grundrifs der romanischen Philologie, Strafsburg 1886. 

Kettner, Der Ehrbegriff in den altfranzösischen Artusromanen mit besonderer Be> 
rucksichtigung seines Verhältnisses zum Ehrbegriff in den altfranzösischen 
Chansons de gesle. Inaug. Diss. Leipzig 1890. 

G. Paris, La Litterature francaise au iiioyen age. Paris 1890. 

Pfeffer, Die Formalitäten des gerichtlichen Zweikampfes in der afrz. Epik. Ztschr. 
f. roman. Philologie Bd. IX. 

Rust, Die Erziehung des Ritters in der afrz. Epik. Diss. Berlin 1888. 

Settegast a) Der Ehrbegriff in dem afrz. Rolandsliede, in Ztschr. f. roman. Philo¬ 
logie Bd. IX. 

b) Die Ehre in den Liedern der Troubadours. Leipzig 1887. 

Suchier und Birch-Hirschfeld, Geschichte der französischen Litteratur etc. Leipzig 
und Wien 1900. 

A. Tobler, Über das volkstümliche Epos der Franzosen, in Ztschr. für Völker¬ 
psychologie und Sprachwissenschaft Bd. IV. 


Settegasl, 

(Rlsl.) 

Settegast, 

Troub. 


Von den beiden normzeichnenden Mächten, welche die Geschichte der Ehre bestimmen, 
der wissenschaftlichen Reflexion und der Dichtung, ist die letztere, wenn sie Volksdichtung ist, 
aus zwei Gründen als die wertvollere Quelle für die Erkenntnis des Ehrbegriffs einer Zeit anzu¬ 
sehen. Erstens spiegelt sich in ihr das Denken und Empfinden nicht nur eines einzelnen, son¬ 
dern des ganzen Volkes, oder doch eines grofsen Teiles desselben wieder; zweitens sind diese 
„Zeugnisse von der Gestaltung, welche der dichtende Volksgeist in den freien Schöpfungen der 
Phantasie dem Leben gegeben hat, nicht durch Zufälligkeiten und fremdartige Einwirkungen ge¬ 
hemmt und gestört“ 0- 

Es ist daher nicht verwunderlich, dafs man schon früh das Lohnende der Aufgabe er¬ 
kannt hat, den Ehrbegriff aus der gewaltigen Fülle der altfranzösiscben Volksepen festzustellen. 
Bildet er doch in diesen im Gegensatz zu dem antiken und auch dem deutschen Volksepos geradezu 
den Angelpunkt. 


>} Tobler a. a. 0. p. 176. 
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Für das Rolandslied hat Settegast, in der Z. f. rom. Ph. Bd. IX, p. 204—222, diese 
Aufgabe gelöst. Auf eine gröfsere Anzahl von Epen (10) erstreckt sich die Untersuchung von 
Keltner: Der EhrbegritT in den altfranzösischen Artusromanen, mit besonderer Berücksichtigung 
seines Verhältnisses zum EhrbegritT in den altfranzösischen Chansons de geste, Inaug.-Diss. 
Leipzig 1890. 

Settegast stellt im Rolandslied drei Arten des Ehrgefühls, die sich miteinander verschmolzen 
vorßnden, fest: das individuelle, das Geschlechts- und das National-Elirgefühl, welch letzteres im 
Rolandslied von dem religiösen Ehrgefühl noch unzertrennlich ist. 

Kettner zeigt, immer den EhrbegritT in der ch. d. g. mit dem in den Artusromanen ver¬ 
gleichend, die Verwandtschaft zwischen Ehre und Lehnstreue, die enge Zusammengehörigkeit, 
welche vom Standpunkt der Ehre zwischen dem Ritter und seiner Geste vorhanden ist, eine Zu¬ 
sammengehörigkeit, die in der Pflicht der Blutrache ihren stärksten Ausdruck Gndet, ferner das 
Zurücktreten des individuellen Ehrbegriffs hinter dem der Stammesehre. Namentlich geht er auf 
den Wandel ein, welcher sich in dem Begriff von Ehre, wie er in der ch. d. g. enlgegentritt, 
nach dem, wie ihn die Artusromane zeigen, hin vollzieht. Er sieht diesen Wandel hauptsächlich 
in dem allmählichen Hervortreten des individuellen Ehrbegriffs, vor allem aber in der wachsenden 
Bedeutung, welche die Liebe in dem Ehrbegriff gewinnt. 

Vorliegende Arbeit will den Ehrbegriff in der afrz. ch. d. g. von einem anderen Gesichts¬ 
punkt aus betrachten; sie will das Wesen und den Untergrund der Ehre des Ritters untersuchen, 
und so zu einer Wertung seiner Ehre gelangen. Dabei zeigte sich, dafs die Betrachtung der 
Kehrseite der Medaille, welche des Ritters Ehre darstellt, eine deutlichere, schneller orientierende 
Prägung aufwies als die Vorderseite. Es soll daher nur die Verletzbarkeit der Ehre in den afrz. 
ch. d. g. zur Betrachtung kommen^). 

Auch bei dieser Arbeit sind bei weitem nicht alle ch. d. g. zur Betrachtung herange¬ 
zogen worden; das verbot sich schon durch den begrenzten Rahmen, verschlägt aber auch, wie 
Kettner p. 1 für seine Untersuchung mit Recht bemerkt, nicht gar viel. 

In den ch. d. g. wird, je älter sie sind, desto mehr, im Wesentlichen das Bild nur eines 
Standes, des Ritterstandes, das der classe aristocratique et guerriöre (G. Paris a. a. 0. p. 34) 
vorgeföhrt. Von den anderen Ständen, den clercs, bourgeois und vilains, sind in der ältesten 
ch. d. g. die clercs zugleich Krieger; als sie später als besonderer, von dem der Krieger abge¬ 
sonderter Stand auftreten, haben sie zu dem Ehrbegriff nur geringe Beziehung. Die bourgeois 
und vilains, die im 12. Jhrh. neben den Rittern und der Geistlichkeit als Stand auftreten, (Gröber, 
a. a. 0. p. 46) kommen für den Ehrbegriff nur insofern in Betracht, als sie das Kriegshandwerk 
pflegen. So halten z. B. die Metzger von Paris, die in starkem Gegensatz zum Rittertum stehen, 
dieses sogar, auf ihren Reichtum pochend, verachten (H. C. p. 41), doch ihre Ehre gerade durch 
die kriegerischen Taten des Hugo Capet für gehoben, cf. H. C. p. 22: „Par vous deveroit estre 
honorö vo parent“, und ib. p. 169: „Par lui est aujourd’hui le nostre honneur montöe!“ Auch 
die jüngeren und jüngsten ch. d. g., in denen diesen beiden Ständen, den bourgeois und den 
vilains, eine gröfsere Rolle zufallt, tragen durchaus das Gepräge des Rittertums. Die Mitglieder 
aller drei nicht ritterlichen Stände betrachten den Übertritt in den Ritterstand als groTse Ehre. 


Wegen des eog and bestimmt aingreozten Raumes kann hier nur ein Teil der Studie vrrölfeDtlicht 
werden, DÜmlieh die Verletzbarkeit der Ehre durch den Ehrenträger selbst. 
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Selbst der Turpin der Cli. R., der beide Stande, den des clerc und den des Chevalier, 
in seiner Person so harmonisch vereinigt, hält seine ritterliche Würde für wertvoller als 
seine geistliche. Er sagt (Ch. R. v. 1877 ff.) rühmend von Roland: „Itel valur deit aveir 
Chevaliers | Ki armes portet et en bon chevai siet; | En la bataille deit estre forz et fiers, | 0 al- 
trement ne valt quatre deniers; | Monies deit estre en un de cez mustiers; | Si preierat tuz jurz 
pur noz pecchiez.'' Und ebenso sagt Emaus (R. C. v. 3013), welchem der eine Arm abgeschlagen 
ist, und der infolgedessen seine „Schande nicht mehr rächen kann'* (ib. v. 2927) „Moiiies serai, 
si volrai Dieu servir." Hugo Capet weist die Zumutung seines Oheims, sein Handwerk, das des 
Metzgers, zu ergreifen, yfeii von sich mit den Worten (H. C. p. 6): „Je sui jonez et fors, et s’ay 
le cors isnel; | On me deveroit bien tenir ä quetiveil | Se toute jour aloie croupis en ce mai¬ 
siel, I Car i’ay apris mestier plus faitis et plus bei: .Ce mestier veul servir, car je 

n’en say nul tel." Der brave Oheim ist über die Geringschätzung seines Gewerbes von seiten 
Hugos („puis que ne prisiez no mestier ung rosiel“) sehr betrübt, sieht aber bald das Nutzlose 
seines Zuredens ein (ib. p. 7). Irgend welche ideale Ziele schweben dem Hugo Capet ebenso 
wenig wie anderen Mitgliedern der nicht ritterlichen Stände bei ihrem Streben, in den Ritterstand 
zu treten, vor. Der äufsere Glanz ist es, der in ihnen jenen Wunsch erweckt. 

Vor allem aber war sich der Ritterstand selbst bis zum Übermafs bewufst, der vorzüg¬ 
lichste zu sein. Er beansprucht eine andere Behandlung als die Angehörigen anderer Stände 
cf. G. L. 11, p. 235: „Portez m’honor, car je sui Chevaliers.'* Darauf, dafs für ihn der Umgang 
mit Personen niederen Standes, ebenso wie nach antiker Anschauung der Umgang des Freien 
mit dem Sklaven, als entehrend galt, weist Rust a. a. 0. p. 15 hin. Wohl der stärkste Aus¬ 
druck dessen, dafs der höher geborene Mensch aus anderem Stoffe sei als der niedrig geborene, 
findet sich in Mac. p. 127, wo uns erzählt wird, dafs Königskinder, damit Verwechslungen 
verhütet werden, mit einem Stempel versehen sind, und daTs die Vorsehung auf diese Weise 
verhindert, dafs ein Mensch so niedriger Herkunft und Standes wie der vilain Varocher Pate 
des Königskindes wird. 

Ans dieser Stelhmg des Ritters zu den anderen Ständen und aus dem Bewufslsein, welches 
er von der Ausnahmestellung des seinen hatte, ergibt sich, dafs für ihn „der Mensch als solcher, 
ungeachtet der Höhe oder Niedrigkeit seines Standes, kein Ehrenkapital besafs, auf Grund dessen 
er beanspruchen konnte, von allen als gleichwertig angesehen zu werden.** (ßinding a. a. 0. 
p. 14.) Nach seiner Anschauung kam der Mensch überhaupt erst für die Ehre in Betracht, wenn 
er dem Stande angehörte, dessen Leben eben in den ch. d. g., wie oben erwähnt, vornehmlich 
zur Darstellung gelangt, dem Ritterstande. Der Ehrbegriff des Ritters der ch. d. g. wird also 
durchaus ein aristokratischer, ein Begriff von Slandesehre sein. 

Nun verbrachte der Ritter, wie er in dem Volksepos auftritt, sein Leben nicht den Augen 
der Mitmenschen entrückt; die Natur seines Wirkungskreises brachte es mit sich, dafs er alles in 
der Öffentlichkeit, voyant Franceis, voyant tot le barne, voyanl trestot, voyanl maint bon baron, 
oiant toz, tat Diese Umgebung wohnte ferner nicht urteilslos seinen Taten bei, sondern war ein 
seinem Tun und Lassen mit strenger Kritik folgender Zeuge, der auch mit seinem Urteil nicht 
zurückhielU sondern diesem bei jeder Gelegenheit ungehemmten Ausdruck gab. 

Wie geschäftig Frau Märe aber dafür sorgte, dafs dieses Urteil verbreitet wurde, tritt uns 
fast auf jeder Seite der cb. d. g. entgegen. In Prosa und Poesie, mit und ohne Begleitung der 
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Yiele oder rote, yerkündet sie des Ritters Taten. Die Übertreibungen, die sich in der Darstellung 
yon der Tätigkeit der Fama finden, zeugen dayon, wie rege der Drang, Lob oder Tadel zu er¬ 
kennen zu geben und diese dann weiter zu tragen, war. Damit hing natürlich ein starker Zug, 
bei jedem interessanten Geschehnis zugegen zu sein, zusammen. So wird uns z. B. berichtet, 
dafs bei dem allerdings sehr merkwürdigen Zweikampf des Macaire mit dem Hunde tote la gent 
qui dedens Paris fti, herbeigeeilt war (Mac. p. 89); und bei der Beschreibung der Verbrennung, 
mit welcher die Königin für ihre angebliche Untreue bestraft werden soll, heifst es ib. p. 47: 
Parmi Paris et derier et devant | Fu la novele portöe par la gent. | N’i remest dame qui fust 
auques yallans, | Ne cheyaliers ne peons ne marchans, | lUec ne viegne yöoir le jugeroent. | Chas- 
cuns la plore de euer et de talent. 

Es ist so selbstyerständlich, dafs, wo es etwas zu sehen gibt, sich jedermann einfindet, 
dafs wir keine Bemerkung gefunden haben, die darauf schliefsen liefse, dafs eine solche Neugier 
als etwas Unpassendes empfunden wurdet. Daher ist man um Zeugen selten yerlegen, Wendungen 
wie „plus Toirent de mil“ (G. L. II p. 179) finden sich infolgedessen häufig als Beweis fär seine 
Aussage yon dem Ritter angeführt. 

Im Nu und über die weitesten Strecken yerbreitet sich ein Gerücht, cf. Alisc p. 12: 
Ciex Haucebiers fu de si haut renon | Qu^en paienime gent partout en parloit on. Ch. R. 3179 fr. 
antwortet der Heide Baliganz seinem Sohne auf dessen Bemerkung: „Mult me merveill se ja yer- 
rum Carlun*^ „Oll, kar mult est pruz, | En plusurs gestes de lui sunt grant honurs'* ’). Jung und 
Alt beteiligt sich an der Verbreitung eines Gerüchtes: „Honte en aur^s et reproyier el mont, | En 
tel maniere que li petit garcon | En chanteront de vos male chan^on** (Mac. p. 37) oder: „Blasme 
en aurös entre tote la gent; | Petit et grant yos tenront por noient“ (ib. p. 35). Verhältnismäfsig 
selten setzt das Volk seinem Mitteilungsbedürfnis aus irgend einem Grunde Schranken, wie 
H. C. p. 141 mit Rücksicht auf den Ruf der Königin. Aber auch noch hier hat die Königin dieses, 
wenn auch nur yerstohlen weitergegebene Gerede zu furchten: „Et diront ly aucun trestout priyee- 
ment . . Ja, sogar die leblose Natur äufsert wenigstens ihr Mitgefühl mit dem Schicksal eines 
so heryorragenden Helden wie Roland in der Ch. R. Nach seinem Tode erhebt sich ein gewaltiges 
Erdbeben; die Toren halten es für das Zeichen, dafs der Untergang der Welt da sei. Der Sänger 
des Rolandsliedes weifs es besser: fl ne le seyent ne dient yeir nient: | c’est la duliir par la mort 
de RoUant. (Ch. R. y. 1436 + 7.) 

Und nicht etwa nur des niederen Volkes Geschäft ist es, Ruhm oder Schande des Ritters 
weiter zu tragen, auch dieser selbst beteiligt sich lebhaft daran. Er ist es, der sogar durch sein 
Lied mit oder ohne Begleitung der ylele oder rote im Dienste der Fama wirkt. Ist Frau Märe 
des Umhereilens müde, so setzt sie sich in der autorite, escriture, gesle zur Ruhe. Auch als 
Grabinschrift yerkündet sie noch des Helden Ruhm. (cf. G. L. 11 p. 272.) Aber auch ohne schrift¬ 
liche Fixierung ist dafür gesorgt, dafs eine grofse Tat nicht so bald der Vergessenheit anheim¬ 
fällt. cf. H. C. 113: „Nous ferons teile chose anchois l’ayesprement | De coy dusqu’ä mil ans en 


*) Ober die Neugierde, welche KSoig Hugo von KoosUntioopel den Tag legt (K. R. v. 689), der die 
Fraokeo bei ihren gabs durch ein Loch io der Decke belauschen läfsr, eine Handlungsweise, die Kaiser Karl als 
felonie bezeichnet, wird im zweiten Teil der Arbeit gehandelt sein. 

*) Honurs ist hier ganz in dem Sinne der xl^a im Homer gebraucht, cf. Ilias 1, 189, wo Achill die 
xUa dv^Qüiy singt. 
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parleront ly genl.“ Und nicht nur nach vollbrachter Tat, noch während des Verlaufes des Ge¬ 
schehnisses ist die Fama fleifsig bei der Arbeit, registriert sie des Ritters Benehmen. Formelhaft 
kehrt das dist Tuns ä Taltre gleich dem homerischen code &Xn€(SxBy idcov hg nXfiaiov 

aXXov (Odyssee, ©. 328 u. K. 37) wieder. Für die Art, wie die Zuschauer einer Begebenheit an 
dieser Anteil nehmen und ihrem Urteil Ausdruck verleihen, mag hier ein Beispiel für viele stehen: 
Zu dem Buhurt des Aubri, Ouri, Huedes, JofTroi und Hernals hat sich eine grofse Menge einge¬ 
funden: L’erbe est verde et gent i ot assez. Die, welche die jugendkräftige Gestalt des Aubri 
anschauen, cuident qu'ä tout soit nes; und als er wirklich wacker streitet, da heifst es: bien li 
avint, si fu de tous loues. (G. L. I, p. 85 -f- 6.) 

Wir haben soeben mit ein paar Strichen ein Bild zu zeichnen versucht, wie umfangreich 
der Wirkungskreis und wie rührig die Tätigkeit der Fama in den ch. d. g. gedacht ist. Da der 
Ritter auf seine Umgebung, namentlich insofern sie sich aus Standesgenossen zusammensetzte, 
angewiesen war, von ihr in den mannigfachsten Beziehungen abhing, so konnte ihm ihr Urteil 
über ihn nicht gleichgültig sein. Seine Ehre wird daher nicht der innere Wert des Menschen sein, 
der dadurch nicht gewinnt, dafs er von anderen gekannt wird, und dadurch nicht verliert, dafs 
er ungekannt bleibt, sondern die Beurteilung sein, welche sein Tun und Lassen erfahrt, seine 
Ehre also mit Ansehen bei der Gemeinschaft, mit Wertung des einzelnen durch seine Mit- und 
Nachwelt sich decken. 

In der Tat sehen wir bei der Lektüre der ch. d. g. immer wieder, dafs der Ritter das 
Urteil anderer zur Richtschnur seines Handelns macht. Was wird Mit- und Nachwelt von mir 
sagen und singen? Das ist die Frage, die ihm immer wieder vorschwebt, an die er selbst in 
Augenblicken, die rasche Entschliefsung erfordern, Zeit zu denken findet, an der er aber wenigstens 
nach vollbrachter Tat sein Tun mifst. Den Gedanken, dafs es dem, welcher nach bestem Wissen 
und Gewissen handelt, gleichgültig sein könne, was andere über ihn denken und sagen, eine 
Verachtung des Geredes der umgebenden Mitwelt, haben wir in den ch. d. g. nicht angetroifen. 
Deshalb decken sich die BegrüTe Gut und Böse mit Lob und Tadel von seiten der Umgebung, 
also mit Ehre und Schande. Der Gedanke jedenfalls, dafs etwas vom Ritter erst als seine Ehre 
angehend empfunden wurde, wenn es von andern gesehen oder gehört wurde, findet sich in den 
ch. d. g. häuGg deutlich ausgesprochen. Hier einige Stellen: K. R. v. 18: Por Franceis qui Tolrent, 
molt en est embronchiez. R. C. v. 4837: Voit le Bernars, le sens cuida changier, | Car veu Torent 
li vaillant Chevalier. Ib. v. 2334 ff.: R. Tof, d’ire fu tressuans, | Grant honte en ot por les apar- 
tenans. A. e. M. v. 4075: Honte en ot por Francois, qu’il ont oi. Aye d’A. p. 14: Grant honte 
en ot, quant cheu virent li baron | Et de ce qu’il ot perdu son aragon. Wie weit die Rücksicht¬ 
nahme auf die Meinung der Mitwelt geht, zeigt eine Stelle in K. R. v. 23 -j- 4. Hier will Karl die 
Richtigkeit der Behauptung seiner Gemahlin, dafs König Hugo von Konstantinopel stattlicher sei 
als Kaiser Karl selbst, erst von seinen Baronen prüfen lassen und nach ihrem Urteil sein Ver¬ 
halten gegen die Kaiserin einrichten: „Se Franceis me le dient, donc l’otreirai bien | Se vos avez 
mentit, vos le comparrez chier.“ Ein Beispiel, wie weit des Ritters Ehre davon entfernt ist, „eine 
aus dem Werte der sittUchen Persönlichkeit entspringende Selbstachtung'' zu sein, geht aus Mac. 
p. 35 hervor. Kaiser Karl möchte seine Gattin, die er innig liebt, die aber, wie er, mit wenig 
Bedacht übrigens, glaubt, der Untreue iiberführt ist, gern begnadigen. Mais tant dotoit le blasme 
ile la gent [ De l espargnier ne pot faire noient | Qu’ele ne muere ä duel et ä torment. 
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Der grofse Übelsland jedoch, den dieser Begriff von Ehre mit sich bringt, dafs sie näm¬ 
lich „mehr in dem Ehrenden als in dem Geehrten liegt“ (Aristoteles a. a. 0. f, 5), wird dadurch 
immerhin für den Ritter der ch. d. g. gemildert, dafs die Ehrenden, zum grofsen Teil wenigstens, 
„Einsichtige“ *), d. h. sachkundige Beurteiler seines Tuns waren. Ein Vorteil, der sich daraus für 
den Ritter ergibt, ist, dafs sie in ihrem Urteil einig sind. (cf. G. L. II, p. 132.) „Et toz li moii- 
des le doit jugier ensi!“ Ein anderer Vorzug war, dafs der Ritter sicher war, dafs alles, was er 
tat, Gegenstand der Beurteilung und Nachrede wurde, dafs also ein vollständiges Bild von seinem 
Gebahren durch die Fama gegeben wurde. Endlich, und das ist das Charakteristische an der 
Nachrede in den ch. d. g., konnte der Ritter das Vertrauen haben, dafs sie die Vorgänge nicht 
bei der Wiedergabe verdrehte, sondern den Tatsachen entsprechend berichtete. Nicht als ob in 
den eil d. g. nicht falsche Gerüchte ansgesprengt, Verläumdungen ausgesprochen würden; aber 
selbst dieser Cbelstand verliert dadurch an Gewicht, da's fast alle Schurken einer Sippe angehören, 
nämlich der des allen Erzverräters Ganelon, man sich vor ihnen also, da nach der Anschauung 
von der immutabilite des dieses (G. P. a. a. 0. p. 30) „nature perl“, zu hüten imstande ist. Die 
ünlrüglichkeit des Gerüchtes ist so grofs, tritt uns in den ch. d. g. als so allgemein anerkannt 
entgegen, dafs sich Reflexionen über seine Unzuverlässigkeit sehr selten finden. 

Die Handlungsweise des Ritters ist jedenfalls von einem festen Vertrauen in die Zuver¬ 
lässigkeit der Fama getragen. Er behandelt seinen Kameraden nur nach Mafsgabe des Gerüchtes, 
ohne Furcht vor einem Milsgriff zu haben und ohne das Bedürfnis zu empfinden, sich erst durch 
eigene Anschauung ein Urteil zu bilden. So erhebt Karl den Gui de Nantueil (G. d. N. p 7) 
mit folgenden Worten zu dem wichtigen und begehrten Range des Fahnenträgers: „Amis, mult 
estes preus, Ten n’en dit se bien non, ] Dore en avant porterez mon roial gonfanon.“ Dafs der 
Ruf nicht nur das Urteil, sondern sogar das Gefühl beeinllnfst, wird uns mit bezug auf Frauen 
mehrfach berichtet, (cf. G. d. N. p. 6 und R. C. v. 5754^). 

Aus der Überzeugung von der Untrüglichkeit der Nachrede ergibt sich schliefslich ihre 
gänzliche Gleichsetzung mit ihrem Inhalte: Faire tel cose dont en soit bien parle (Fier. p. 74) 
heifst eben: nicht weichen, sondern tapfer zum Angriff schreiten; daher sagt man, um in den 
Hörern oder Lesern den Begriff von einem Ritter zu erwecken, der sich durch Riltertugend vor 
allen andern aiiszeichnel, in der Sprache der ch. d. g.: n’a I. seul Chevalier dont Ten tant de 
bien die. (G. d. N. p. 6.) 

Noch weiter gehen die conoissen in einem Streitgedichl (bei Seitegast, Troub. p. 41 2), 

wonach Ruhm ohne tatsächlichen Inhalt dem Inhalt, der aber unbekannt bleibt, vorzn- 
ziehen sei. 

Aus dieser Wertung der öffentlichen Meinung erklärt sich das Bedürfnis des Ritters, in 
das Geschäft der Fama einzngreifen, wenn sie ihm nicht nachdrücklich genug seinen Ruhm zu 
verkünden scheint. Immer wieder begegnen uns Stellen, in denen der Ritter sich selbst ver¬ 
herrlicht, seine Taten herausstreicht, um sich in den Augen des Feindes, seines Lehnsherrn oder 
auch der Standesgenossen zu heben. Namentlich war es Sitte, bei Trinkgelagen sich in Renom- 


*) cf. Ari.vtoteles n. a. 0. I, 5. 

’) In den Liedern der Troubndoars ist es selbst mit dem 
Troub. p. 38.) 

Neant« ReaUohule. 1907. 


Kitter soweit gekoimii' ii. (cf. Seitegast 


Digitized by 


Google 



10 


mistereien zu ergehen, se joer et gaber (cf. K. R. v. 655 u. 685)^). Für wie selbstverständlich 
es gehalten wurde, dafs sich jemand seiner Talen rühmte, geht aus dem häufigen Zuruf: „ne 
Fen iras vantant“ hervor, (cf. Mac. 49). Gang und gäbe war es, vor seiner Dame mit seinen 
Taten zu prahlen. Deshalb ruft Oliver dem Algalifes, dem er eben den Kopf gespalten hat, zu: 
„Ne ä muiller n’ä dame qu'as veüt | N^en vanteras el regne dont tu fus | Qu^ä Carlun aies un sul 
denier tolut | Ne fait damage ne de niei ne d’altrui!“ (Ch. R. 1960 fF.) Die Bastarde in H. C. 
freuen sich schon darauf, dafs, wenn sie erst in den Besitz von Rossen gelangt sind, sie vor ihrem 
Vater „plus halt parier“ können (H. C. p. 105). Die Wirkung, die derjenige, welcher so „hohe 
Töne redete“, hervorbrachte, zeigt Mac. p. 217. Varocher verspricht, seine Genossen an eine 
Stelle zu ffihren, wo sie Waffen, Rosse und mehr Gold und Silber finden wurden, als sie wünschen 
könnten. Der Dichter fahrt dann fort: Quant eil Tentendent si haulement parier, | Ghascuns Ten 
vait moult parfont encliner. 

Selten und erst in den jüngeren und jüngsten ch. d. g. findet sich die Ansicht ausge¬ 
drückt, dafs sich eine Selbstverherrlichung nicht gezieme. Ebenso haben wir die Abwehr des 
Lobes erst in den jüngsten ch. d. g. angelroffen (H. C. p. 95) ®). Im alten Epos verlangt der 
Ritter, dafs man ihn lobe und lohne (cf. Alisc. p. 80)®). Selbst dem himmlischen Herrscher 
traut man zu, dafs er es gern hört, wenn man seine Taten recht oft und ausführlich erwähnt. 
So könnte man aus dem Geiste des Ritters heraus die häuGgen und langen Aufzählungen der 
Wohltaten Gottes erklären. In den Liedern der Troubadours findet sich diese Ansicht von dem 
Verlangen Gottes nach Preis und Ruhm deutlich ausgesprochen: Qiiar Dieus vol pretz et vol lauzor 
(bei Settegast. Troub. p. 21). 

Diese Ehrung durch Mit- und Nachwelt strebte der Held mit aller Kraft an. Die Stellen, 
in denen dieses Streben, sei es positiv als Ringen nach Lob, sei es negativ als Furcht vor Schande, 
betont wird, durchziehen alle ch. d. g. von der ältesten bis zur jüngsten. Zu den Stellen, welche 
Setlegast, (Rlsl.) und Kettner für die positive Seite, das Streben nach guter Nachrede, anführen, 
mag hier nur noch eine Platz finden, aus der hervorgeht, dafs der Ritter nicht nur einen guten, 
sondern den besten Ruf haben wollte. Daraus folgt dann notwendig die Eifersucht eines Helden 
auf den Ruf des anderen. Otinel sagt zu Kaiser Karl von Roland: „Trop se voll faire sor tuz 
hummes loer. | Meis par celui qui Dieu se fait clamer, | Si jo puis hui Sarazins encontrer | Bien 
m^i orrez Munjoie escrier | E de m^espee si ruiste colp doner | Ja de Reliant n’estuvera parier“ 
(Otin. p. 38). 

Von wie grofsem Nutzen aber ein nach den Anschauungen jener Zeit guter Ruf war, 
zeigt eine Stelle in H. C. (p. 149), wo es heifst, dafs Hugo par son hardement et par sa renom- 
mee | conquesta le royanlme au trenchant de fespöe. Seine „renommee“ jagt den Gegnern Furcht 
ein, wie sein Ruf seine Entstehung dem Furchterwecken verdankt. Die Furcht anderer vor einem 
Ritter macht einen grofsen Teil seiner Ehre aus. W^endungen wie: Ainsi noiis ferons nous 
prisier et redouler (H. C. p. 105) und: Qui ne se fait douter, on ne tient riens de ly (ib. p. 29) 


*) cf. Tobler a. a. 0. p. 103 Adhi. 

’) cf. auch Coroeille, le Cid v. 1229 0*. 

*) cf. düi^egen den „Grofsgesinnlcn“ des Aristoteles (a. a. 0. IV, 3). 
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und ebenso das häufige Auftreten des Epitheton dotes mit prisies und aloses deuten dar¬ 
auf hin. 

Noch häufiger als das Trachten nach Ruhm wird die Furcht vor Scliande erwähnt, so 
dafs Schopenhauers Auffassung der Ehre als der „Furcht vor der öffentlichen Meinung“ in den 
ch. d. g. eine Stutze findet. 

Hier mögen noch einige Stellen stehen, die sich bei Settegast und Kettner nicht finden: 
Fier. p. 162: Gardes male canchons n’en seit de nous cantee. R. C. v. 4604: Je n’en vuel aveir 
nul reprovier. Ib. v. 4143: Je nel volroie por une grant valour | Po vre chan^on en fust par 
gogleour. Ib. v. 4809: Oncles, dist il, c'est folie provee | Qi chose emprent par sa fort desti- 
nee | Dont il ait honte et sa gent soit blasmee. | Gardez la chose soit si amesuree { Honte n’en 
vaigne a ciax de no contree. G. L. 11 p. 141 im Gebet: Deffendez moi que ne soie honnis. 
Floov. p. 35: Que mon cors me desfande de honte et d’enoi. H. C. p. 180: N’en doy estre 
blamez des grans ne des petis. Ib. p. 143: Faire tant que nus ne vous en puist blamer. R. C. 
V. 4733 ruft der Ritter erleichtert aus: „La merci Dieu, n^est pas cheus mes pris.“ Ein recht 
praktisches Mittel, sich einen guten Ruf zu verschaffen, wendet Fedris in H. C. p. 227 an: er 
befiehlt, dafs man zu seinem Hochzeitsfeste nur solche Leute zulasse, die zum Wachstum seines 
Ruhmes beitragen wollen: „Se ne laissiez nullui en Monmiral entrer | Qui ne veulle m’onneur et 
mon pris amonter.“ 

Der Gedanke, dafs der Ritter den Tod einem mit Schande bedeckten Leben vorzieht: 
„Miex voroie morir que ä honte estre en vie“ findet sich auf Schritt und Tritt in der ch. d. g. 
Dafs die stärksten Gefühle vor der Furcht, Schande zu ernten, zurücktrelen, hat sich recht deut¬ 
lich Mac. p. 35 (cf. p. 8) gezeigt. 

Wie geläufig der Begriff der Schande in den ch. d. g. ist, zeigen auch die vielen Aus¬ 
drücke, welche dafür vorhanden sind. Da sind von Substantiven: Die male oder povre chancon, 
die honte, hontage, blasme, vilonie, vilte, viltance, aviilement, von Verben: honnir, laidir, escharnir, 
laidengier, vergonder, desmentir u. a. m. 

Jemand, der so mit aller Kraft nach guter Nachrede strebt, die üble ängstlich zu ver¬ 
meiden sucht, all sein Tun mit Rücksicht auf diese Nachrede einrichtet, oder wenigstens nach¬ 
träglich an ihr mifst, wird auch seinen eigenen Wert nach dieser Beurteilung durch die Mitwelt 
einschätzen; sein eigenes Wertgefühl wird infolge Erziehung und Erfahrung im Leben schlicfslich 
nur noch der Reflex der Meinung derjenigen über ihn sein, deren gute oder üble Nachrede Gegen¬ 
stand seines Strebens oder seiner Furcht ist. Dieses von dem Rufe reflektierte Gefühl des Ritters 
von seinem eigenen Werte können wir seine subjektive Ehre, den Ruf selbst, seine objektive 
Ehre nennen. Bezeichnend ist, dafs für beide Begriffe, Ehre und Ehrgefühl, Schande und Scham¬ 
gefühl, nur je ein Wort, honneur und honte, vorhanden ist, ein weiterer Beweis dafür, dafs objektive 
und subjektive Ehre kongruent sind. 

Aus dieser Natur der Ehre, die mehr bei dem Ehrenden als bei dem Ehrenträger selbst 
liegt, folgt, dafs sie nicht nur von diesem selbst, sondern auch, und hauptsächlich, durch andere 
verletzt werden kann, dafs die Verletzung durch den Ehrenträger selbst nur mittelbar, durch einen 
andern unmittelbar erfolgen kann. 

Sehen wir zunächst zu, wie der Ritter selbst seine Ehre verletzen konnte. Der Vorgang 
mufste folgender sein: Er gab durch sein Verhalten Anlafs zu übler Nachrede, verletzte also durch 

2 * 
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diese Rufschädigung seine objektive Ehre. Diese fihle Nachrede fihte nun, sei cs, dafs sie tat¬ 
sächlich schon umging, sei es, dafs sie noch in seiner Einbildung, gleichsam als Gespenst, ihm 
vor seinem geistigen Auge schwebte, eine Ruckwirkung auf sein Gefühl von seinem eigenen 
Werte aus. 

Gleich dem fj^i^xQOipvxog des Aristoteles wurde der Ritter der ch. d. g. schon dadurch 
zum Verletzer seiner eigenen Ehre, dafs er sich nicht auf das Feld, wo seine Ehre wachsen 
konnte, begab, sondern sich „der schönen Taten enthielt, als sei er dazu nicht berechtigt.“ (Aristo¬ 
teles, a. a. 0. IV, 3.) 

So erwächst der Geste des Fromont Schande daraus, dafs sie nicht mit Garin gegen die 
Sarazenen gezogen ist, aber, und das ist für die Elire in der ch. d. g. charakteristisch, nicht 
durch diese Unterlassung als solche. Weder Fromont noch Bernars stellen irgend welche Be¬ 
trachtung darüber an, dafs sie durch die Weigerung, den Garin gegen die Heiden zu unterstützen, 
etwas Unehrenhaftes tun. Selbst auf die Vorhaltung des Garin, dafs sie beide durch diese Weigerung 
ihr sairement, ihre liance, die jeder als compainz jures et plevis dem Garin gegeben, brechen 
würden, kommt ilinen dieser Gedanke nicht. Fromont fertigt den Lothringer mit den barschen 
Worten ab: „De follie parlez. | Je n'irai mie, ja mar en douterez.“ Nocli bezeichnender für seinen 
Ehrbegriff ist die Äufserung, mit welcher Bernars seine Weigerung rechtfertigt. Er denkt zwar 
an die Schande, die bei seiner Stellungnahme zu dem geplanten Zuge gegen die Heiden heraus¬ 
kommt, aber nicht an die Schande, die ihm durch seine Weigerung erwachsen wird; ihm kommt 
sofort der Gedanke, dafs bei der Cbermacht der Sarazenen eine Niederlage der Christen sehr 
möglich ist, und die Schande, die daraus ihm, wie der ganzen gent Pepin, entstehen würde, 
schwebt ihm sogleich vor, die Furcht vor ihr bestimmt ihn zu seinem Verhalten, dem Garin die 
Unterstützung zu versagen. Alles, was er diesem erwidert, ist: „Merveilles avez dit; | Vollez (pie 
fasse la gent Pepin honnir?“ (G. L. I p. 102.) Man sollte meinen, dafs jetzt der Zug gegen die 

Heiden, den die beiden Lothringer nunmehr allein zu Ende führen, die Ehre der gesle Fromont 

in keiner Weise mehr berühren könne. Wie erstaunt sind wir aber, als nun gerade, als der Zug 
mit glänzendem Siege geendet hat, als Garin mit reicher Beute beladen heimkehrt und König 
Pepin zwei gefangene Sarazenenkönige zum Geschenk machen will, Fromont seine Ehre für ver¬ 
letzt hält. Er ruft aus: „Certes, je sui trahis; | Desconfit sunt Paien et Sarrasin, | Or puis bien 

dire qu’en France sui honnis, [ N^aurai honor, ne eil qui sunt o mi.“ Aber warum hält er 

jetzt auf einmal seine Ehre für verletzt? Immer noch nicht, weil er durch sein pllichtwidriges 
Verhalten dem Garin gegenüber dieser selbst eine Wunde geschlagen hätte, sondern jetzt ist Garin 
zum Verletzer der Ehre Fromonts gewwden, der Lothringer hat ihn „trahi“, „honni“ dadurch, dafs 
er die reiche Beute und die hohen Gefangenen allein für sich in Anspruch nehmen kann uiul nimmt ^). 
Dieses Beispiel läfst uns wie kein anderes einen Blick in das Wesen des Ehrbegriffs in jenen 
Zeiten tun. Nicht die Pflichtverletzung, nicht einmal die Verletzung des Treueides, den Fromont und 
Bernars dem Garin geschworen haben, ist für sie ehrverletzend; der Wille spielt hei dem Zustandekommen 
und Verlorengehen der Ehre dieser Ritter gar keine Rolle. Der einzige Faktor ihrer Ehre ist der 
Erfolg. Zweimal haben ihn die beiden, Fromont und Bernars, als Mafsstab an ihre Ehre gelegt: 

>) W ie nahe gerade die Übergabe der Heideufürslea der geste Fromont gehen inufs, zeigen die Worte 
es Begues, der zur Schenkung au Pepin mit den Worten rät: „Lcs renderons l’empereor IVpin, | Mal gre eu ait 
Bernars et Frouiondins | Qui au besoing faillirent ä Garin“ (ib. p. 109). 
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Zuerst, als sie I)ei der Wahrscheinlichkeit eines Mifserfolges ihre Ehre seihst zu verletzen fürchteten, 
dann wieder, als nach der unerwarteten Wendung der Dinge ihnen kein Anteil an der Beute, an 
dein Ertrage des Unternehmens, zufiel. Jetzt aber schieben sie die Schuld der Verletzung ihrer 
Ehre auf den, den sie im Stich gelassen, dem gegenüber sie sich einer Pflicht- und Eidesver- 
lelzung schuldig gemacht haben. 

Neben dieser gänzlichen Mifsachtung des Willens und der alleinigen Wertung der Ehre 
nach dem Erfolge'), die sich auch bei dem Mifserfolge einer Gesandtschaft für die Gesandten 
deutlich zeigt, lehrt das Beispiel, dafs es für den Ritter der ch. d. g. nur zwei Möglichkeiten 
gab: entweder erntete er Ruhm, oder er fiel der Schande anheim; ein drittes, das nach unserem 
Begriff von Ehre wohl dazwischen liegen kann, ein Freisein von dem einen und dem anderen, 
gleichsam einen Nullpunkt der Ehre, gibt es für den Ritter nicht*). Das angeführte Beispiel ge¬ 
winnt an Wert noch dadurch, dafs gerade das Lothringerepos wie wohl kein anderes den Ein¬ 
druck der geschichtlichen Treue macht. 

Aus dem eben gefundenen Zuge in der Ehre der ch. d. g. folgt, dafs sich der Ritter vom 
Felde der Ehre nicht zu weit und nicht zu lange Zeit entfernen, sich nicht „verlicgen“ darf. 
Deshalb rät Garin dem Pepin, den Rat der Barone, nicht den der Alten zu hören, da, folgte er 
diesen, „qui le sejour aiinent et repouser“, an ein Wachsen seines Ruhmes nicht zu denken sei. 
(G. L. 1 p. 80.) Daher kommt es auch selbst schon im alten Epos, wie dem der Lothringer 
und dem Renaus, garnicht darauf an, in wessen Diensten der Ritter kämpft, welches Ziel er bei 
seinem Kampfe verfolgt. Renaus p. 98 ziehen die Haimonskinder nach Bordeaux, um ihre Dienste 
dem König Von von Gascogne anzubieten und, wenn sie dort nicht ankämen, sich in den Dienst 
des Sarazenen Bege, welcher mit Yon in Fehde liegt, zu stellen^). Auch im Lothringerepos be¬ 
gegnet uns diese Anschauung: „Querons los en uii autre pais“ (G. L. 1 p. 79), so dafs tatsächlich 
vielmehr die „impatience du repos^* als die „Indignation de finjustice ou meme la haine des ennemis 
du nom chretien“ (P. Paris. G. L. I p. 79 Anm.), die Triebfeder zu der Betätigung des Ritters im 
Kampfe zu sein scheint. Die Behauptung Settegasts (Rlsl. p. 206) „das ideale Moment, die Idee 
uneigennütziger Hingabe an hohe Pflichten, ist im Rittertum von Anfang an lebendig gewesen“ 
scheint mir recht oft nicht zuzutreffen ^). Aus dieser „impatience du repos“, die den Ritter zu 
dem Kampfe als solchem, ohne Rücksicht auf den Zweck desselben, treibt, erklärt sich auch sein 
Bedauern, wenn ihm ein anderer in der Ausführung eines rühm bringenden Kampfes zuvorge¬ 
kommen ist. cf. Otin. p. 39: „Quidez vos sul les paienz touz mangier?“ Stellen wie H. C. p. 33: 
„Car qui pais puet avoir, sos est qui guerre prent,“ finden sich im alten Epos nicht, sie gehören 
der Zeit an, in welcher das Rittertum schon stark im Verfall begriffen war. 


') Der Gedaoke des: Ut desiot vires, tarnen est laudanda voluntas, ist also der ch. d. g. fremd. 

Ans derselben Anschauunog heraus, will Napoleon, wie uns Thiers (Expedition de Bonaparte en 
Egypte) für den Korsen recht bezeichnend berichtet, von dem noch monatelangc Vorbereitungen erfordernden 
Einfall in England nichts wissen: Or, il ne voulait pas rester une aunee oisif a Paris, n’ajoutant rien a ses 
hauts faits, et descendant dans l’opinion, par cela seul qu’il ne s’y elevait pas. 

3) Anders gesinnt ist in demselben Epos der wackere Turpin, der dem Kaiser den Gehorsam anfzusagen 
droht, da or gegen Richars, gegen einen Christen iiberbaupt, das Schwert nicht ziehen will. 

*) Von der „tloeigennützigkeil** des Ritters wird noch des öfteren die Rede sein. Hier mag gleich be¬ 
merkt werden, dafs selbst Roland in Ch. R., der doch als das Ideal des Ritters gedacht i.st, bei seinem Abschied 
von der Welt zunächst und am stärksten sein liebes Ich im Auge hat. (Cb. R. v. 2303 iT.) 
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Ist die Buhe, das „Sichverliegen'', schon an und für sich schandebringend, so natürlich 
um so mehr in den Fällen, wo eine Verpflichlung zum Kampfe vorliegt. Deshalb darf Raoul 
nicht ruhig mit ansehen, dafs sein Lehen ihm vorenthalten und einem andern übergeben ist; er 
würde dadurch selbst Schande auf sich laden; cf. H. C. v. 703: „Me blasmeroieut li petit et li 
grant, | Se je plus vois ma honte conquerant | Qe de ma terre voie autre home tenant.*^ 

An den König, als den obersten irdischen Lehnsherrn, werden natürlich in bezug auf die 
Ehre noch höhere Anforderungen gestellt. Er fällt der Schande anheim, wenn er, anstatt seinen 
Besitz zu erweitern, sich damit begnügt, ihn zu wahren, oder gar eine Schmälerung durch die 
Feinde zuläfst. (cf. G. L. I p. 90.) Ein König, wie Ludwig in Alisc., der nicht gegen die Sara¬ 
zenen zieht, sondern sich an der Seite seiner Gemahlin „verliegt“ mit der Ausrede: „Grant mestier 
ai de ma terre garder“ spielt ja in der ganzen chanson eine so traurige Rolle, dafs der Verdacht 
über seine Herkunft, den Kaiser Karl selbst ausspricht, in der Tat vom Standpunkt der ch. d. g. 
die einzig befriedigende Erklärung seines Mangels an ritterlichem Wesen gibt^). 

Befand sich der Ritter auf dem Kampfplatz, so verletzte er seine Ehre, wenn er die 
Tapferkeit nicht übte. Da ohne sic ein erfolgreicher Kampf nicht möglich war, so wird diese 
eine Tugend zur einzigen erhoben. Darauf deuten schon die Namen hin, welche ihr in den 
ch. d. g. gegeben sind. Sie ist des Ritters valour, also sein auf der Betätigung der Kraft be¬ 
ruhender Wert überhaupt, seine vasselage (vassal = Ritter), also die Summe der Rittertugenden’ 
seine vertu xar’ seine baronnie, seine prouesse*), also die Tugend, durch die er sich und 

anderen nützen kann. Die Nichtübung dieser Ilaupttugend bringt dem Rilter vor allem 
Schande ein. Daher finden sich beinah bei jeder Kampfszene Ermahnungen, das „üble 
Lied“ durch Erweis von Tapferkeit zu vermeiden. Neben den von Settegast und Kettner an¬ 
geführten Stellen mag hier nur noch eine Platz linden, welche zeigt, wie schon der Gedanke 
an Feigheit des Ritters Ehre in Gefahr bringt. „Or ai je dit folie, j’ai panse coardise“ sagt Floovant 
(Floov. 8), und zieht, um das „üble ^Lied“ im Keime zu ersticken, sogleich gegen die Sara¬ 
zenen, denn er hat durch den blofsen Gedanken an Nichtübung der Tapferkeit die Achtung vor 
sich selbst verloren. Denkt Kaiser Karl an Rückzug, so hält es der Dichter für geboten, uns 
auch sogleich den Grund anzugeben, der Karl entschuldigt, cf. Fier. p. 137: La ont li traitur 
Karlemaine encante. Und in ähnlicher Weise nimmt der Sänger seinen Helden in Schutz, wenn 
dieser doch einmal eine Anwandlung von Furcht verspürt, cf. Alisc p. 198, wo er uns dies durch 
die absonderliche Art des Gegners, der Hexe Flohart, plausibel macht. Als Feigheit wird 
dem Ritter auch sein Ruf um Unterstützung während der Schlacht ausgelegt, (cf. Ch. R. v. 
1705 4-6+ 10.) 

Aber auch in bezug auf diesen Ehrenpunkt tritt, wie in bezug auf so viele andere, im 
Laufe der Zeit ein Wandel ein. Wenn wir von der Ch. R. absehen, finden sich wohl fast in jedem 
Epos Stellen, in denen der Rückzug oder die Flucht nicht als schandebringend bezeichnet sind. 

Die Flucht ist erlaubt, wenn die Aussicht auf Sieg ausgeschlossen ist. So heifst es H. C. 
p. 207: La convint ly rois Huez ou ly rendre ou fuir | Ou atendre le mort sans point ä desser- 
vir: I II broce le cheval, grans saulz le fit saillir, | Vint a une riviere, ains ne le vot sentir; | B 


*) Delez Dia faiue se colcha palloniers, ] Qui eugendra cest coart eritier. (Cour. Louis v. 01 4- 2.) 
*) Über die Elymologie von prouesse cf. G. Paris, Rouiaoia 111 p. 420. 
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se fery dedens pour se vie garir. Der Grund dafür ist eben der: Seist man den aussichtslosen 
Kampf bis zur Vernichtung seiner selbst fort, so erntet man selbst, sowie die Gemeinschaften, 
deren Ehre mit der des einzelnen verbunden ist, Schande, da Unterliegen gleich Schande ist^). 
Durch Flucht rettet man sich die Möglichkeit, ein ander Mal, unter günstigeren Umständen, des 
Gegners Herr zu werden. Dafür spricht auch, dafs, wenn das Gelingen der Flucht aussichtslos ist, 
der Ritter bis zum Tode kämpfen mufs. Als Fedry (H. C. p. 166) in seiner Not seine Mannen um 
Rat bittet, antworten ihm diese: „Ly paisage sont pris et deriere et devant, | Ne savons ü aller ne 
fulr tant ne cant; | Morons honestement, c^est en nous deffendant, | Car se nous enfui'ons, mal nous 
est convenans.'^ Und während Hugo Capet (H. C. p. 207) sich in den Flufs stürzen diirrte, eben 
weil er dadurch den Feinden entgehen und sich an das andere Ufer reiten konnte (cf. p. 14), sagt 
Guillaume (Alisc. p. 18): „Diex, je ne sai qel pari mon ceval maingne, | Car en )a mer n’ai prest 
calant ne bärge | El, se je i entre, je criem trop ne m'i baigne. | Miex vueil murir entre paiens 
d’Espaigne | K^en cele mer noiasse.“ Bei der Wahl, den Tod entweder durch Ertrinken oder durch 
Feindeshand zu finden, nachdem man sein Leben teuer verkauft hat, dem Feinde noch so viel 
Schaden als möglich zugefügt hat, ist der letztere der weniger schimpfliche. Aber ein Schimpf bleibt auch 
dieser Tod durch Feindeshand, wenn auch der kleinere. Denn das dulce et decorum est pro patria 
mori des Horaz oder das rs&pä[ji>svat ydg xakop iv\ ngogiaxoKTi neaovia | dvdq^ äyad'ov negl 
^ naxQid^ fiaQvdfjLsvop des Tyrtaeus^) ist der chanson de geste fremd. Mit der Gefangenschaft 
verglichen ist der Tod das kleinere Übel. In Gefangenschaft geraten, als Sklave verkauft 
werden, oder, nachdem man gefangen genommen worden, auf schandebringende Art zu Tode 
gebracht werden, war ja der Gipfel der Schande. Häutig findet sich deshalb der Gedanke aus¬ 
gesprochen, dafs ein guter Ritter sich lebend nicht ergeben darf; cf. Fier. p. 150: „Damedieu le 
forfende ki tant a ä sauver | Ki vif se laira prendre tant com porra durer“, oder Ch. R. v. 2088: 
„Ja bons vassals nen iert vifs recreüz“. 

Aus demselben Grunde, dem nämlich, dafs der Erfolg den Regulator in dem komplizierten 
Ehrenmechanismus des Ritters bildet, schändet sich dieser, wenn er sich an ein zu gefährliches, 
wenig Aussicht auf Gelingen bietendes Unternehmen macht. Deshalb warnt Faucones den Bernars 
de Naisil, der mit nicht genügenden Streitkräften die Lothringer in ihrem eigenen Lande be¬ 
kriegen will: „Ne faites chose dont nous soions honnis; | Falli vous ont, bien le sai, vostre amin!“ 
(G. L. II p. 40). Dieselbe Entschuldigung, und nur diese, hatte ja die geste Fromont, für ihre 
Weigerung, dem Garin Hilfe gegen die Sarazenen zu leisten, (cf. p. 12.) Denselben Standpunkt 
betont auch Oliver in dem Streit um das Blasen des Hornes, welches Kaiser Karl zu Hilfe rufen 
soll (Ch. R. V. 1715 ff.): Vor dem Kampfe, wie Oliver es riet, wäre der Hilferuf noch ohne Schande 
für die Franken erfolgt: „Si fust li Reis, n^i oüssum damage“. Deshalb war nach seiner Meinung 
das Benehmen Rolands keine vasselage mehr, sondern folie, legerie, estoultie, aus der 
nur Schande erwachsen kann'*). In späterer Zeit, offenbar unter Einflufs der Artusromane, 
wird der Ehrbegriff immer labyrinthartiger. Auch aus dem, dem eben angefülirlen gerade 


J) cf. p. 12. 

*) Aothologia Lyrica p. 25. 

*) cf. Seltegast, RIsl. p. 216. 
*) cf. auch G. L. II, 125. 
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eiUgegengesetzlen Grunde kann dem Uitter Scliaiide erwachsen, dem nämlich, dafs er gegen einen 
ihm in irgend einer Beziehung nicht gewachsenen Gegner kämpft. Dafs diese Ehrenvorschrift 
unter dem Einflufs der Artusroniane entstanden ist, scheint schon daraus hervorzugehen, dafs wir 
sie in bezug auf Massenkämpfe nicht angewendet gefunden haben. 

Für die Artusromane hat Kettner diese Momente zusammengesleilt. Aus den ch. d. g. 
erwähnt er folgende Fälle: Als schandebringend gilt die Ermordung eines ehrenvollen Ritters, ein 
hinterlistiger Angriff, der Angriff zweier Ritter auf einen, der Angriff während des Wallenslill- 
standes. Es seien hier noch einige Fälle, in denen der Kampf aus dem oben genannten Grunde 
als unehrenhaft galt, angezogen. Zwei finden sich vereinigt in der Stelle, in welcher der Kampf 
des Fierabras mit Oliver erzählt wird (Fier. p. 1411*.). Der Ritter darf ans Rücksicht auf seine 
Ehre nur mit einem ebenbürtigen Gegner kämpfen. Bei aller Anerkennung des Mutes des Oliver, 
der sich als fil de vavasour ohne Nennung seines Namens ansgegeben hat, sagt Fierabras: „Mais 
a nul si bas home ne veu ge pas jouster, | Car se je fociroie, moult m’en devroil peser. | Jamais 
n^aroie honor, je ne t’en quier celer | S'en til de vavasour ere venus capler.“ Um diesen Kampf 
zu vermeiden, will Fierabras lieber als besiegt erscheinen, er will so tun, als ob er überwunden 
vom Rosse falle. Ferner darf der Ritter mit keinem verwundeten Gegner kämpfen. Fierabras 
will daher die Schande, welche ihm nun doch einmal ans dem Kampfe mit dem auf den Kampf 
bestehenden unebenbürtigen ('.egner erwächst, wenigstens dadurch mildern, dafs er dessen Wunden 
durch des Herrn Balsam, den er in Rom erobert hat, heilt. Eine andere Stelle (G. L. 11, p. 183) 
zeigt, dafs der Kampf, wenigstens das Turnier, mit einem „pautonnier ne d’estrange pais“ ver¬ 
mieden wurde. 

Auch das Schiefsen mit dem Pfeil wird als unrühmlich erwähnt, da sich darin eine Feig¬ 
heit offenbare, (cf. Suchier a. a. 0. p. 39.) 

ln den ch. d. g., welche den Kampf des Christentums gegen tlas Heidentum behandeln, 
ist des Ritters Ehre noch eine andere Schlinge gelegt. Er schändet sich selbst, wenn er einen 
von ihm besiegten Sarazenen, der sich zum Übertritt zum Christentum bereit erklärt hatte, seinem 
Schicksal überliefs. cf. Fier. p. 46: „Si je muir Sarrazin, il vous ert reprove,“ und ib. p. 40: 
„Se ainsi me guerpis, peu te doit on prisier.'' 

ln bezug auf das Schandebringende eines Kampfes, den der Ritter, selbst zu Rofs, mit 
einem Gegner, der zu Fufs war, führte, zeigt sich ein Schwanken, welches, so scheint es, wiederum 
aus dem Eintlufs der Artusromane zu erklären ist. ln Aye d'A. p. 14 fordert Aubofn den Garnier 
auf abzusteigen, da er sein Rofs verloren habe. Im G. L. 11, p. 36 dagegen, bei dem ge¬ 
richtlichen Zweikampf zwischen Begues und Isores, wird, als Begnes das Rofs getötet ist, keine 
Stimme laut, den Isores auf das Schandebringende einer Fortsetzung des Kampfes zu Rofs auf¬ 
merksam zu machen*). Auch die Königin betet nur: „Ne sotrez inie que Begues soit honis,“ hat 
also nur den Fall im Auge, dafs Begues durch Unterliegen Schande ernten möchte. 

Der Hintergrund dieser Vorschriften des ritterlichen Ehrenkodex, die wir mehr zur Ab¬ 
rundung der Skizze von der Verletzbarkeit der Ehre des Ritters, wie sie sich aus den ch. d. g. 
ergibt, angeführt haben, scheint aut den ersten Blick von wahrer Ehre eingegebener Uneigennutz 
zu sein. Es mag liier dahingestellt bleiben, inwieweit dies in bezug anf die offenbar durch Ein- 


cf. Büchoer, a. a. O. |i. 30. 
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flufs der in den Artusromanen herrschenden Idee von Ehre in die ch. d. g. geratenen Vorschriften 
der Fall ist. Dafs in den noch nicht unter diesem Einflufs stehenden ch. d. g. dieses ideelle 
Motiv nicht das treibende bei der Vermeidung der Verletzung derartiger Vorschriften, wie wir sie 
eben angeführt haben, gewesen ist, darauf scheint die Betrachtung hinzudeuten, welche Fromondins 
bei der Kunde von Begues’ Ermordung durch die Leute des Fromont anstellt. Nachdem er seinem 
Vater Vorwürfe gemacht, dafs er den Mörder nicht gleich lebend geschunden hat, da man nun 
sagen würde, dafs Promont den Begues ermordet habe, woraus ihm und seinen besten 
Freunden Schande erwachsen müsse, beklagt er den Tod des wackeren Lothringers: „II voiis ont 
mort, certes ce poise mi'' und fügt hinzu: „Car li damages en revenra sor mi.'' (G. L. 11, 

p. 248 + ^0 jugendliche, unverdorbene Fromondins hat also neben der Schande, die aus 
der Ermordung des Begues der geste Fromont erwächst, auch sogleich die Folgen der Tat, und 
zwar die, welche sich für seine eigene Person daraus ergeben, im Auge; er begründet seinen 
Schmerz mit den Worten: „denn die üblen Folgen (nämlich die Rache der Lothringer) werden 
auf mich zurückfallen.“ So zeigt sich auch hier wieder, dafs die Unterlage des Ehrgefühls des 
Ritters keine ideale ist, sondern der Gedanke an den eigenen Vorteil oder Nachteil, dafs honte 
gleich mal, hier gleich dama;>es ist. 

War man schon im Kampfe begriffen, so war es schandebringend, flehte man um Gnade. 
So weist (G. L. II, p. 56) Bernars die Aufforderung des Guillaume de Monclin, den Pepin, also 
sogar den König, um Gnade zu bitten, mit den erbitterten Worten ab: „Fis ä putain, venisles 
vous pour ci? | Trop par seroie vergondes et honnis. | Se me mettoie en la merci Pepin.“ Aber 
gerade in demselben Gedicht findet sich mehr als eine Stelle, an welcher um Gnade gefleht wird, 
ohne dafs der Schande, die daraus erwachsen könnte, irgend eine Erwähnung geschieht. Inter¬ 
essant ist der Vorgang, welcher G. L. I, p. 206 + 7 geschildert wird; er zeigt wiederum, dafs der 
Mafsstab, den man vom Standpunkt der Schande an eine Handlung legt, allein ihr Resultat ist. 
Huedes ist von Begues belagert und wird von diesem au^gefordert, das Schlofs zu übergeben. 
Huedes weigert sich mit der Bemerkung, dafs es dem Gegner nicht gelingen werde, die Burg zu 
nehmen: „Fort sunt li mur, ja n^en seras saisis“. Als nun Begues schwört, dafs er nicht um¬ 
kehren werde, bevor er sein Ziel erreicht habe, und schon dahingehende Befehle erteilt, da wirft 
sich die Gattin des Huedes, den Sohn auf dem Arm haltend, Huedes zu Füfsen und beschwört 
ihn, doch von seiner Hartnäckigkeit zu lassen und das Schlofs zu übergeben, mit den Worten: 
„Bers, ne porchasse que tu soies honnis“. Sie wolle zu Begues gehen, er würde gewifs Gnade 
walten lassen. Nachdruck verleiht sie ihren Worten mit der Bemerkung: „N*i perderas la monte 
d’un espi“. Erst diese Aussicht, dafs er durch die Übergabe keine Schmälerung seines Besitzes 
erfahren solle, bestimmt den hartnäckigen Huedes nachzugeben. Wir sehen, dafs die Handlung 
des Sichergebens an und für sich nichts Schändendes hatte; erst die Tatsache, dafs damit irgend 
ein Verlust an Macht oder Habe verbunden war, brandmarkt das Sicbergeben mit dem Stempel 
der Schande. Daher kann, wie hier, gerade das Nachgeben vor Schande bewahren. In den 
jüngeren ch. d. g. stellt der Dichter häufiger Betrachtungen an oder legt sie seinem Helden 
in den Mund, dafs man durch Anflehen von Gnade sogar etwas Rühmliches tue. Flov. p. 35 
sagt z. B. Richars, nachdem er des Emelon Sohn erschlagen hat: „Por plus prouz m’en tanront 
Chevalier et borgois, | C4rierai li merci por amours Den le voir“. H. C. p. 175 erklärt der Dichter 
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das Erscheinen der Mannen und Angehörigen des Fedris bei dem Hochzeilsfeste ihres Feindes 
Hugo Capet mit der Bemerkung: „Car hon fait amender quant on se est mespris“. 

Der Grund, weswegen der Ritter nachgiebt, bleibt immer derselbe; er tut es aus utili¬ 
taristischen Rücksichten, meist treibt ihn die allerbitterste Not dazuM- Denn ihm, dessen Ehre 
sich auf den aus der Siegliaftigkeit resultierenden Erfolg stützt, ffdlt es natürlich recht sclnver 
nachzugeben, klein bei zu geben, um Gnade zu flehen, einen Fehler einzugeslehen; es ist das ja 
immer mit dem sogenannten ritterlichen EhrbegrifT unvereinbar gewesen. Die aus der Sittlichkeit 
entspringende Demut ist ihm, ebenso wie dem fifyctXoiffvx^g des Aristoteles fremd. Ein Nach¬ 
geben wird sofort als ein Zeichen des Gefühls der Schwäche ausgelegt, sich demütigen bringt 
deshalb auch schlechte Früchte, cf. Alisc. p. 64: Ke plus li quens envers lui shimelie, | Tant li 
fait plus d’orguel et d'estoiitic. 

Wer so Ehre oder Schande allein nach dem Erfolge mifst, wird auch in der Wahl der 
Mittel, ihm zu einem solchen zu verhelfen, nicht allzu skeptisch sein, wird nicht immer den 
geraden Weg zur Erreichung seines Zieles einschlagen. In der Tat finden wir dies in den ch. d. g. 
durchaus bestätigt^). Dies mufs selbst Gautier, der in dem Rittertum der ch. d. g., wenigstens 
so weit es nicht germanischen, sondern französischen Ursprungs ist, alle nur denkbaren Tugenden 
verkörpert sieht, zugeben. Schweren Herzens sagt er: „II convienl de ne pas oublier que les 
peuples^) ä l’aurore de la civilisation estiment la ruse aulant que la force.“ Die Anwendung von 
List, welche uns mit wahrer Ehre unverträglich scheint, ist für den Ritter der ch. d. g. zur Er¬ 
langung von Ehre so selbstverständlich, dafs sie sogar dem jungen Krieger, der eben den Ritter¬ 
schlag emiifängt, im chastoiemcnt als mit der Tapferkeit und Freigebigkeit ganz gleichwertig ans 
Herz gelegt wird. cf. G. L. H, p. 160: „Or soiez fors et conqueranz los dis, | Fel et estous 
contre vos aneniis [ A maint prodomme donnez et vair et gris, | Par cest afaire monterez en 
haut pris.“ 

Daher sind Spionage, Sichverkleiden, Legung eines Hinterhaltes etc. durchaus erlaubte 
und oft angewendele Mittel. Das schliefst nicht ans, dafs der eine Ritter den Gebrauch dieser 
Mittel dem anderen vorwirft. So nennt Kaiser Karl das Verfahren des Königs Hugo, der ihn und 
seine Barone durch ein Loch in der Decke bei ihren gabs beobachten läfst und nachher zur Ver¬ 
antwortung für die zum grofsen Teil ihn schmähenden Renommistereien zieht, eine felonie. Aber 
es kann uns das nicht zu sehr wunder nehmen, denn ein „wie ich Dir, so Du mir“ ist wohl 
noch zu keiner Zeit ein Grundsatz in dem ritterlichen Ehrbegriff gewesen. 

Durch dieses Erlaublsein der List als eines Mittels zum Erfolge und dadiÄxh zu Ehre zu 
gelangen, nimmt die Ehrliebe des Ritters der ch. d. g. die Mifsgestalt der Ehrsucht an. Auf 
einem Ehrenschilde, dessen Glanz die Anwendung von List nicht nur nicht trübt, sondern sogar 
erhöhen kann, werden auch andere mit wahrer Ehre unvereinbare Handlungen keinen zu dunklen 
Flecken hinterlassen. So wird in den ch. d. g. nicht nur von den Schurken, sondern auch von 
den besten Rittern, sogar von Kaiser Karl selbst, ohne Scheu gelogen, Treubruch und Verrat ge- 


Vgl. dazu Tobler a. a. 0. p. 195-4-6. 

Die ßetrachtuDg ßahnseu’s a. a. 0. p. 52 würde also auf den Ritter der ch. d. g. nicht passen. 

®} Mao beachte, dafs er hier, wo cs sich um eine llnlngend handelt, „alle Vülker“ daran teilnehmen 
läfst. cf. auch Pfeffer a. a. 0. p. 11, der sich bei anderer Gelcgenlieil über diese Parfeilidikeit (lauliers 
ausspricht. 
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ubt, und schon in frülierer Zeit als der, aus welcher die chanson Huori de Bordeaux stammt, 
deren Held trotz seines Lugens von Oberen beschützt wird^), trifft den Lügner die Strafe bei 
weitem nicht immer. Bei dem häufigen Vorkommen Jener Untugenden wird verhältnismäfsig 
selten auf die Schande, die aus ihnen erwächst, hingewiesen. Die Vermeidung von Lug und Trug 
findet auch nicht aus sittlichen Gründen statt. Charakteristisch nach dieser Hinsicht ist die Be¬ 
gründung, weswegen vor Lug und Trug gewarnt wird; nicht wegen der sittlichen Verworfenheit, 
die der sie Übende an den Tag legt, sondern weil ihn die sich daraus ergebenden Folgen in das 
Verderben führen; cf. Fier. p. 188: Tous Jours vont traiturs ä male destinee, | Ou en pres ou 
en long Ja n'i aront duree. Deshalb kann Ja eben die Sippe Ganelon kein Gelingen haben. Wir 

sehen immer wieder, wie der Ehrbegriff der ch. d. g. sich auf Rücksichten auf Nutzen oder 

Schaden aufbaut. 

War der Ritter trotz Anwendung aller Mittel seinem Gegner unterlegen, so war es ein 
Gebot der Ehre, sobald als möglich und mit aller Kraft dafür zu sorgen, dafs das „schlechte Lied“, 
welches ihm seine Niederlage eingebracht hatte, verstummte; dies bewerkstelligte er dadurch, dafs 
er sich rächte. Wir können in bezug auf die Wichtigkeit, welche die Pflicht der Rache in dem 
Ehrbegriff hat, auf die Arbeiten von Settegast (Rlsl.) und Kettner verweisen. Immer wieder lesen 

wir in den ch. d. g., dafs, rächt sich der Ritter nicht, „sein Ruhm sinkt“, „er sich nicht mehr 

achten kann“, „er vor Schmerz sterben mufs“ etc. Hier mag nur eine Betrachtung Platz finden, 
welche uns einen Blick auf den Hintergrund dieser Verpflichtung, Rache zu üben, tun läfst. Aus 
dem eben schon berührten Zuge in dem Ehrbegriff des Ritters, dem „Sichnichtsgefailenlassen“, 
erklärt sich, dafs Jeder einen Verzicht auf Rache als einen Mangel an Mut auslegen wurde; 
cf. Fier. p. 138: „Or m’en revins ariere, si ne les piiis vengier, | Si serai mais tenus recreans 
et lanier.“ Bei diesem Grundton in dem Akkord der Ehre, wie er in den ch. d. g. erklingt, 
mutet uns eine Stelle, in welcher von einem Verzicht auf Rache aus wahrhaft christlichem 
Beweggründe erzählt wird, ganz unepisch an*). Die Stelle ist um so merkwürdiger, als sie sich 
in einem Epos findet, in welchem der Kern der Lehre des Christentums vielleicht als am wenigsten 
verstanden hervortritt. R. C. v. 8433 verzeiht der sterbende Bernars dem Guerris, der ihn hinter¬ 
rücks getroffen hat, mit folgenden Worten: „Diex nostre pere qui pardons fit Longis j La soie 
mort pardona a Longis; | Par tel raison, si con moi est avis, | Li doi Je bien pardoner autresis» 
Ge li pardoins: Diex ait de moi mercit*). Aber der Bastars Bernars zeigt auch sonst so viele, 
dem wohlverstandenen Christentum entspringende Gedanken und Taten, dafs er damit in den 
Rahmen der chanson R. C. nicht hineinpafst und deshalb von anderen in ihr auftretenden Personen 
auch nicht verstanden wird. 

Es ist sonderbar, dafs bei gewissen mit der Ehre in Zusammenhang stehenden Hand¬ 
lungen fast nur auf die positive Seite^ das Ehre Bringende, hingewiesen, die Kehrseite, das Schande 
Eintrageude der Unterlassung, nicht berührt wird. Das scheint z. B. bei der Übung der Freigebigkeit 
der Fall zu sein. Wir haben in den ch. d. g. nur eine Stelle gefunden, in der die Nichtübung 


*) cf. Gröber a. a. 0. p. 54‘.). 

“) Ober Reaaus v. 228 cf. Toblcr a. a. 0 . p. 195. 


*) Ein do, ut det schwebt aber auch hier dem Sterbenden vor: er vergibt, damit Gott ihm vergebe. 
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der Freigebigkeit als schandebringend bingestellt wird, oder vielmehr als einem gentilz hons nicht 
geziemend, nämlich D. d. M. p. 74: „Car Dien te rendra tout, au double le raras. i Soiez larges ä 
tous, car tant plus donras | Plus acquerras d’honneur et plus riches seras. [ Car n’est pas gentilz 
hons eil qiii est trop eschars.“ Auch in den von Kettner aus den Artusromanen gewonnenen 
Stellen ist immer nur von der Ehre, die aus der Freigebigkeit erwächst, die Rede. Wenn Kellner 
a. a. 0. p. 23 sagt: „ln den ch. d. g. kennt man Beziehungen zwischen Ehre und Freigebigkeit 
kaum'S so irrt er. Das eben angeführte Beispiel und die p. 18 angezogene Stelle (G. L. 11, p. 160), 
die sich leicht vermehren lassen *), zeigen ja das Gegenteil. Gerade die letztere Stelle 
zeugt ja von der Wichtigkeit, welche die Freigebigkeit, vom Standpunkt der Ehre betrachtet, hat; 
sie wird neben der Tapferkeit und der List als Mittel, zu Ehre zu gelangen, im chasloiement 
empfohlen. Zu der hervorragenden Stellung, welche sie in den Artusromanen, wo sie zur Er¬ 
langung von Ehre als unerläfslich hingestellt wird (cf. Kettner a. a. 0. p. 22), „Niils ne puet, 
si largesce i faut, | Conquerre pris par son escu,'^ einnimmt, ist sie allerdings in den ch. d. g. 
noch nicht gelangt. 

Legen wir auch an diese mit der Ehre zusammenhängende Tugend das Messer der Kritik, 
so zeigt sich auch bei ihr, dafs ihr Kern kein sittlicher ist, sondern wiederum ein durchaus 
utilitaristischer. Das oben angeführte Beispiel (D. d. M. p. 74) lehrt, dafs Freigebigkeit sich 
aus dem Grunde empfiehlt, weil sie so hohe Zinsen bringt, die aber nicht in der inneren Be¬ 
friedigung bestehen, die eine gute Tat erzeugt, sondern in materiellem Gewinn: „Je mehr Du 
gibst, desto reicher wirst Du werden,“ 

In bezug auf das Verhältnis der Liebe zur Ehre können wir auf Kettner p. 11 IT. ver¬ 
weisen, welcher auf das Bestehen eines solchen Verhältnisses erst in den jüngeren, von den 
Artusromanen beeinflufsten ch. d. g. aufmerksam macht. Vom Standpunkt der Verletzbarkeit der 
Ehre, die hier allein betrachtet werden soll, mag kurz erwähnt werden, dafs dem Ritter aus 
der Schändung eines Mädchens keine Schande erwuchs, sofern das Keuschheitsgelübde nicht ver¬ 
letzt wurde^), dafs Ehebruch jedoch als entehrend für den Ritter galt®). 

Den Schlufs dieses Teiles, welcher die Verletzung der individuellen Ehre durch den Ehren¬ 
träger selbst behandelte, mag eine kurze Bemerkung über die Frage bilden, ob dem Ritter aus 
der Äufserung des Schmerzes, die ja mit dem modernen ritterlichen Ehrbegriff unvereinbar ist, 
Schande erwuchs. Bei dem gewaltigen Tränenreichtum der Hehlen der afrz. ch. d. g.^), auf 
welche das homerische ägiddxQveg dveqeg durchaus pafst, fällt es auf, dafs in den älteren 

chansons ganz vereinzelt, im Rolandslied noch nie, selten selbst in dem jüngeren Epos, auf das 
Ungeziemende des Weinens und Klagens für einen frans hons hingewiesen wird. Wird das 
Jammern verurteilt, so geschieht es deshalb, weil es keinen Nutzen bringe (c. G. L. I, p. 45). 
„En grant duel faire onques gaigner ne vis,“ oder es wird als ein Ausflufs der Feigheit ange¬ 
sehen und davor als vor etwas Ehrverletzendem gewarnt. Die Anschauungen über diesen Punkt 
müssen sich also in der Zeit, die zwischen der Abfassung des Rolandsliedes und z. ß. der des 


1) cf. Altner a. a. 0. p. 18 n. 19. 
*) cf. Gröber a. a. 0. p. 549. 

*) cf. Rast a. a. 0. p. 40. 

♦) cf. Tobler a. a. 0. p. 180. 
cf. Bekker a. a. 0. II p. 165 ff. 
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Fierabras liegt, so stark gewandelt haben, dafs der Dichter jenes Liedes Kaiser Karl auf die 
Nachricht, dafs er wieder gegen die Heiden ziehen mufs, weinen läfsl (Ch. R. v. 4000 1), 

ohne hier, wie auch an anderen Stellen, wo Karl weint oder in Ohnmacht f311t, irgend eine Be¬ 
merkung daran zu knöpfen, der Dichter des Fierabras hingegen Kaiser Karl, der hier aus 
demselben Grunde in Tränen ausbricht, von Richars mit folgenden Worten auf das Unge¬ 
hörige seines Klagens aufmerksam machen läfst: „Empereres de Franche, laisies le dolouser 
N’aies soing d'esmaier, mais penses au capler,--Honis soit li franc hom qui vient au couarder'* 
(Fier. p. 150). 

War der Ritter glücklich an all den eben skizzierten Klippen, die seiner individu¬ 
ellen Ehre drohten, vorbeigekommen, so befand er sich noch lange nicht auf gefahrlosem 
Gewässer. Wie viel neue Gefahren drohten seiner Ehre, wenn er den mannigfachen Ver¬ 
pflichtungen nicht nachkam, welche seine enge Verknüpfung mit seiner Sippe (geste, parente, 
parage, linage), in der epopee royale auch mit der dulce France und dem an der Spitze 
stehenden obersten Lehnsherrn, schliefslich sein Verhältnis zu dem himmlischen Herrscher 
ihm auferlegten. Vgl. über dieses Verhältnis, soweit es die Ehre berührt, Settegast, (Rlsl.) 
und Kettner. 

Hier seien wieder einige Betrachtungen erlaubt, die das Wesen des Pflichtverhältnisses 
des Ritters zu seiner Geste und dem irdischen und himmlischen Lehnsherrn vom Standpunkt der 
Ehre aus beleuchten. Um zunächst von dem Pflichtverhältnis des Ritters zu seiner geste zu 
sprechen, so beruht dieses nicht ausschliefslich auf sittlichem Grunde. Wiederum spielt auch 
hier die Rücksicht auf den eigenen Vorteil oder Schaden eine bedeutende Rolle. So sagt z. B. 
Guillaume de Monclin (G. L. H, p. 133) zu Fromont, als dieser in einem Streite des Bernars mit 
Garin dem letzteren, also dem Angehörigen der feindlichen geste. Recht gibt, anstatt die Partei 
des Bernars zu ergreifen: „Qui son nes coupe, il deserte son vis. | Se vous sofTrez vostre frere 
soit prins, | Vous i perdrez et s^en serez plus vis.“ Also wer seine Geste nicht unterstützt, handelt 
wie jemand, der sich durch Abschneiden der Nase das ganze Gesicht verstümmelt, er mufs bei 
diesem Verfahren nur verlieren und deshalb Schande ernten. So ist auch bei dieser sympathischsten 
Seite in dem Ehrbegriff des Rittei's der Untergrund kein sittlicher. Damit stimmt auch überein, dafs 
die Pflicht der Unterstützung, der Parteinahme für die eigene Sippe, unter allen Umständen, selbst 
mit Verletzung des Rechtes, besteht; auch in dem eben angeführten Beispiel liegen die Verhält¬ 
nisse so. Fromont hält auch mit dieser seiner Überzeugung, dafs das Recht auf Seiten Garins 
ist, nicht zurück: „Tort en eustes, | Bien vos en doit maus et honte avenir“. Er gibt aber schliefs- 
hch doch nach und unterstützt seine Geste, die sich offenbar im Unrecht beflndet (cf. G. L. H, 
p. 134). 

Auch die Blutrache mufs ohne Rücksicht auf Recht und Unrecht erfolgen; cf. H. C. 
p. 180, wo dies Fedris mit platten Worten zu seiner Entschuldigung anführt: „Foy que doy 
saint Denis, | Je ne say se mez frerez dont j’ay telz motz ois | Fu lerez ne traytrez, ne recreant 
fallis; I Mais ä tort et ä droit, ce sachiez, c’est mez dis, | Doit on toudis aidier cez bons car- 
neulz amis.“ 

Die Blutrache wurzelt natürlich in dem unauslöschlichen, untilgbaren Hasse. Mit 
hinein in dieses Gefühl des Hasses spielen aber doch Erwägungen, die utilitaristischer Natur 
sind. In geradem Verhältnis zur Schwächung der feindlichen Sippe wächst die Macht und damit 
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das Ansehen, die Ehre der eigenen. Dafs aber auch bei dieser Pflicht der Blutrache nicht der 
Wille die Basis der Ehre hez. Schande ist, sondern wiederum der Erfolg den Ausschlag gibt, 
zeigen Stellen wie H. C. p. 180. liier sagt Fedris zu Hugo Capet: „Et tant c’onque J'ay fait et 
quanquez j’ay mespris, | Ce fu pour lui vengier, par le cors Jesu Cris; | Mais ä cen que je voy, 
noblez rois agensis, | Telz se cuide vengier qu’ä le fois est honnis.^* 

Aus seinem Verhalten dem Lehnsherrn gegenüber konnte dem Ritter auf zweifache 
Weise Schande erwachsen: entweder dadurch, dafs er dem Lehnsherrn, dem er doch den 
Lehnseid geschworen, die Unterstützung versagte; cf. G. L. II, p. 95: Son droit signor 
ne doit-on point fahr; | Qui le feroit, il esteroit plus vis — ein solcher Vasall verhert 
überhaupt das Recht, noch das Wort zu ergreifen, cf. Fier. p. 7: Qui son droit signour faut, 
il n’a droit de parier — oder dadurch, dafs er gar gegen ihn die Waffen ergriff; cf. G. L. 
II, p. 132: „Et li glouton ourent tort autresi j Quant lor signor oscTent assaillir; | Par des- 
raison en ont lor foi menti; | Si m’ait Dieu, il en seront honni: | Et loz li mondes le doit 
jugier ensi.“ 

In bezug auf den obersten Lehnsherrn, den König, ist in der geste du roi diese Ansicht 
vorherrschend, und selten wird gegen diese Vorschrift gefehlt, ln der epopee feodale hingegen, 
in welcher der Kampf nicht dem gemeinsamen Feinde, den Sarazenen, gilt, in denen vielmehr der 
Kaiser mit seinen eigenen Baronen in Fehde liegt, gerät der Ritter in die unangenehme Lage, die 
durch den Streit zweier Pflichten hervorgerufen wird. Dem Kaiser hat er Treue geschworen, 
im Dienste desselben aber seine eigene Sippe, ja seine eigenen Kinder, Brüder oder den eigenen 
Vater bekämpfen, bringt ihm ebenfalls Schande ein (cf. p. 21). ln solchen Fällen, und nicht 
nur, wenn es sich um den obersten Lehnsherrn handelte, sondern auch in anderen Lehns¬ 
verhältnissen, konnte es daher geschehen, dafs der Ritter auf der einen Seite kämpfte, sein 

Interesse, seine Sympathien aber auf der Gegenseite waren, sodafs er sich über Vorteile, 

welche diese erlangte, freute und seiner Freude unverhohlen Ausdruck gab; cf. G. L. I, p. 246: 
Moult en i ot de ceus qui en ont ris; hier freuen sich diejenigen, welche auf Seiten Pepins 
gegen Froinont kämpfen, deren Interesse aber auf Fronionts Seite ist, bei der Nachricht, 

dafs Begues dem Bann Pepins nicht Folge leisten will. P. Paris sagt in einer Anmerkung 
zu dieser Stelle: „Dans toutes les guerres du moyen äge, il se rencontrait des harons voues 
aux interets de ceux qu'ils combattaient. Le devoir de leur fief les obligeait ä faire ainsi 

violence ä leur sentiments.“ Nicht immer aber zieht sich der Ritter so geschickt aus diesem 
Streit der Pflichten, wie es im Renaus geschieht. 

Aber auch diesem Verhältnis des Ritters zu seinem Lehnsherrn, welches in dem Ehr¬ 
begriff der ch. d. g. eine so grofse Rolle spielt, liegt wiederum nicht „die Idee uneigen¬ 
nütziger Hingabe an eine hohe Pflicht“ zu Grunde (cf. p. 13). Dieses ganze Pflichtverhältnis 
und damit auch die daraus erwachsende Ehre oder Schande beruht auf dem nüchternen 
Grundsatz des do, ut des. Der Lehnsmann dient dem Lehnsherrn, leiht ihm also einen Teil 
seiner Macht; dafür geniefst der Vasall den Schutz des Belehnenden. Auf wie rein kauf¬ 
männischer Basis dieses Lehnsverhältnis beruht, ergibt sich daraus, dafs, versagt die eine 
Partei, z. B. der Lehnsherr dem Vasallen, die Hilfe, dieser sein Lehen einem anderen Fürsten, 
der ihm besseren Schutz gewähren kann oder will, unterstellt; cf. G. L. I, p. 54, wo Hervis, 
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dem der junge Pepin, sein Lehnsherr, Hilfe versagt, diesem so droht: „Secours vois querre, 
quant a vous ai failli, | Ainsi metrai le fief que tiens de ti, | Nel raveras, tant que tu soies 
vis.“ Und wirklich verzichtet der König auf seine Lehnshoheit, „le quitte,“ und Hervis stellt 
sich nun unter die Lehnshoheit des Königs Anseis von Köln ^). So zeigt sich, dafs auch 
dieses Lehnsverhaltnis, das neben dem Verhältnis des Ritters zu seiner geste den sympa¬ 
thischsten Faktor in der Ehre des Ritters ausmacht, auf eine egoistische Grundlage zuruck- 
zufnhren ist. Nicht immer zwar tritt der eigennützige, auf rein materiellen Interessen be¬ 
ruhende Charakter des Lehnsverhältnisses so unverhohlen zu Tage wie in dem Lothringer¬ 
epos. Aber selbst in seiner besten Form beruht es nicht „auf dem egoisniusfreien Kultus 
des Erhabenen, diesem nicht auf eigenen Gewinn bedachten Dienst im Gehorsam gegen das 
Gute, der dos Wesen des Heldentums ist“ (Bahnsen a. a. 0. p. 8). 

Ganz ähnlich steht es mit dem Verhältnis des Ritters zu dem himmlischen Lehns¬ 
herrn*). Es ist dies kein Wunder, da ja die Auffassung des Ritters vom Christentum eine 
durchaus äufserliche und die von seinem Verhältnis zu Gott eine den irdischen Verhältnissen 
parallele ist. Hat doch der himmlische Herrscher als ein mit rein menschlichem Fühlen und 
Denken ausgestattetes Wesen auch dieselbe Ehre und Schande wie der Ritter, nur dafs bei 
ihm alles in gewaltigeren Dimensionen gedacht ist ; er ist eben nur der „alleroberste“ Lehnsherr. 
So erwächst dem Ritter aus der Befolgung des Kernes christlicher Lehre, Nachsicht, Verzeihung, 
Verzicht auf Rache zu üben, wie oben gezeigt, Schande (cf. p. 19). Schande erntet er aber auch 
durch die Unterlassung so äufserlicher Handlungen wie z. B. der, ein im Wasser schwimmen¬ 
des Kreuz, welches die Sarazenen dort hineingeworfen haben, heraiiszuholen; cf. G. L. I, p. 33: 
„Se je li lais, dont serai-je honis“. 

Ganz wie dem Verhältnis des Ritters zu dem irdischen Lehnsherrn liegt auch dem 
zu dem himmlischen das do, ut des als Verkehrskurs zu Grunde. Gott schützt den, der 
ihm dient, und mehrt so seine Macht und Ehre; der Ritter dient Gott dadurch, dafs er sein 
Reich durch Kampf gegen die Heiden ausdehnt, und trägt so zur Mehrung der Macht und 
Ehre Gottes hei. Und wie der Ritter sein Lehen am liebsten dem mächtigsten irdischen Lehns¬ 
herrn unterstellt, da dieser ihm den besten Schutz gewähren kann, so ist gerade die Macht des 
Christengottes der Grund, dafs man ihm und keinem anderen seine Dienste widmet; cf. Otin. 
p. 50 -|- 1: „Car Jhesu Christ a mult grant poestez, | N'autre de lui ne doit estre aorez.“ Diese 
Macht ist es ja eigentlich nur, welche den Gott der Franken von den Göttern der Sarazenen 
unterscheidet, die keine „deux paresis“, keine „couture du gant“ wert sind. Daher ist derjenige, 
der sich in den Schutz des Gottes der Christen als des obersten Lehnsherrn stellt, vor Nieder¬ 
lage und Schande sicher: Ja nlert honis | Cui Diex veut bien aidier (G. L. I, p. 132), und erhält 
zur Belohnung ein Lehen, ein honur, im Himmel „As Innocenz vus en serez seant“. (Ch. R. 
V. 1480.) Nur die Erkenntnis dieser Ohnmacht ihrer Götter und der Macht des Chrislengottes 
veranlafst die Heiden zum Übertritt zum Christentum (cf. Otin. p. 21), sich also dem feind¬ 
lichen, aber mächtigeren Lehnsherrn zu unterstellen. 


D cf, auch Büchner a. a. 0. p. 45. 

*) Über <len Begriff des Verhältui.sses des Ritters zu Gott als eioein* Lehnsherrn cf. P. Paris, G. L. II, 
p. 88, Anm.; „La religion elle-menie ne distingnait pas le maitre terrien du maitre c6leste“. 
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Im Anschiufs an die auf p. 22 angeführte Stelle aus G. L, II, p. 132: „Tort en eustes, 
I Bien vos en doit maus et honte avenir. | Et li glouton ourent tort autresi, | Quant lor signor 
oserent assaillir; | Par desraison en ont lor foi menti; | Si m’alt Dieu, il en seront honni'* mag 
hier kurz auf die enge Verwandtschaft zwischen dem Ehrbegriff und dem Begriff von Recht, 
wie er uns in den ch. d. g. entgegentritt, hingewiesen werden. Recht und Ehre, Unrecht und 
Schande verhalten sich wie Grund und Folge. Das Bindeglied ist der Erfolg oder der Mifserfolg; 
cf. die Zusammenstellungen ne drois ne bien (Aye d'A. p. 49) und mal et honte (G. L. II, p. 17 
und ib. p. 132). Ist die Ehre die Folge des Sieges, die Schande die des Unterliegens, so sind 
diese. Gelingen und Mifsliugen, die Folge des Rechtes bezw. Unrechtes. Der Erfolg allein ent¬ 
scheidet ja, wer Recht, wer Unrecht hat. Daher kann, wer Recht hat, des Sieges gewifs sein; 
so die Franken in Ch. R.: Sie müssen aus der juise, der beide Parteien von Gott unterworfen 
sind, als die Sieger hervorgehen, denn „Karies ad dreit vers la gent paienie“. Zu der Über¬ 
zeugung seines Unrechtes kommt denn auch der AlgaUfes erst dadurch, dafs er unterliegt. Als 
Ogier das Banner der Heiden zerschmettert hat, sagt der Dichter: Li Amiralz alques s’en aper- 

ceit I Que il ad tort et Carlemagnes dreit (Ch. R. 3553 -f- 4). Aus demselben Grunde, dem 

nämlich, dafs er sich im Rechte weifs, braucht Renaus den starken und tapferen Roland 
nicht zu fürchten; er sagt: „Bien sai que il est preus, ainc ne vit on son per; | Mais j’ai 
droit et il tort, qui bien li puet grever; [ Au bon droit que je ai ne le quier eskiver.“ 

(Renaus p. 233 v. 6 ff.). Ebenso kann Begues im gerichtlichen Zweikampf den Isores ver¬ 
achten; er sagt: „Je nel pris mie, Car il a tort si com moi est avis''; und fügt den Grund 
hinzu mit den Worten: „Hons desloiaus ne puet longes garir'' (G. L. II, p. 30 -f- 1). Aus 
demselben Grunde, dem nämlich, dafs Karl Unrecht, Renaus aber Recht hat, weigert sich Roland 
gegen diesen zu kämpfen (Renaus p. 320), da ihm als Verfechter der ungerechten Sache 

Niederlage und Schande erwachsen müssen: „Sire, mult grant tort en aves, | Renaus a droit 
vers vos et vos tort en non De. | Je ne voldroie mie por Tor de X cites, | Que Renaus me 
deüst vaincre ne vergonder“ ^). Es war jedoch natürlich, dafs diese Anschauung nicht von Dauer 
sein konnte, mufste man doch im täglichen Leben häufig die Erfahrung machen, dafs sie sich 
nicht bewahrheitete. Die Epik äufsert sich erst spät in dem Sinne, dafs der Sieg als Unter¬ 
grund des Rechtes nicht bedürfe. Unverhohlen tritt die geänderte Anschauung in B. d. B. 
V. 6501 zu Tage: „Mais Tangres le vainqui, car il estoit plus grant, | Et si savoit de guerre, chius 
n'en savoit noianP* und ib. v. 6513-|- 4: „Car a le fois voit on | Que chius qui a le tort mate 
son campion*)“. 

Ziehen wir, um dem in vorstehenden Zeilen veröffentlichtem Teile der Arbeit eine ge¬ 
wisse Abrundung zu geben, die Summe aus dem, was sich für die Ehre in der ch. d. g. aus 
ihrer Verletzbarkeit durch den Ehrenlräger selbst ergab, so sehen wir, dafs jene Ehre nichts 
weniger war, als der innere Wert des Menschen, welcher, allein auf sich beruhend, durch Be- 
kauntwerden nicht gewinnt, durch Unbekanntbleiben nicht verliert, sohdern die Beurteilung des 
einzelnen durch die Gemeinschaft war. Dieser Ruf, die objektive Ehre, übte auf das Bewufslsein 
des Ritters von seinem eigenen Werte eine starke Wirkung aus und verdichtete sich zu einer 


') cf. Tobler a. a. 0. p. 19U H- 7. 
cf. auch PfeUer a. a. 0. p. 74. 
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immerwährendeu RQcksichlnahnie auf die durch bestimmte über Ehre und Schande in seinem 
Stande herrschende Anschauungen normierte öffentliche Meinung. 

Da es nun einen Nullpunkt in der Ehrenskala des Ritters der ch. d. g. nicht gab, für 
ilm „Ehre nicht ernten“ gleich „Schande ernten“ war, so zeigte jene Rücksichtnahme auf die 
öffentliche Meinung von ihren beiden Gesichtern am häuffgsten das der Furcht vor 
jener Meinung der Mit- und Nachwelt. Das ist aber die notwendige Folge für jemand, dessen 
Ehre nicht sein eigenstes Werk ist, der vielmehr gleichsam nur den Stoff zu seinem Ehren- 
gewande liefert, dessen Ehre, um mit Aristoteles zu reden, „mehr bei dem Ehrenden als bei 
dem, welcher geehrt wird,“ liegt. So liegt dem fortwährenden Streben und Jagen des 
Ritters nach Ehre letzen Endes die Furcht, „keine Ehre“, und dadurch „Schande“ zu ernten, 
zu Grunde. Daher ist nicht der Gedanke: ..Ehre höher als das Leben“, sondern: „Schande 
schlimmer als Tod“ der Grundton in der Harmonie der ch. d. g. Aus diesem Grunde läfst 
auch gerade eine Betrachtung der Verletzbarkeit der Ehre des Ritters den klarsten Blick in 
das Wesen seiner Ehre tun. Konnte er nur mittelbar bei dem Zustandekommen seiner Ehre 
mitwirken, so konnte er auch nur mittelbar ihre Verletzung herbeifübren, dadurch nämlich, dafs 
er durch sein Verhalten Anlafs zu übler Nachrede gab. Zum gröfsten Teile lag die Verletzung 
seiner Ehre in der Hand seiner Umgebung; deshalb wird auch gerade die Betrachtung der Ver¬ 
letzbarkeit der Ehre durch andere das reichhaltigste Material zu einer Wertung des Wesens 
der Ehre in der ch. d. g. liefern. 

Insofern des Ritters Ehre „das Ansehen des einzelnen bei der Gemeinschaft“ war, 
stimmte sie mit der des klassischen Altertums noch überein; hat die Ehre aber nach Aristo¬ 
teles unser wirkliches Verdienst (a. a. 0. 11, 5) und wirkliche Tüchtigkeit zum Gegenstände, 
so bleibt nunmehr die Ehre in der ch. d. g. hinter der, wie sie uns aus der wissenschaft¬ 
lichen Reflexion des griechischen Weisen entgegentritt, zurück. Denn das Verdienst setzt als 
Quelle den Willen voraus. Wie wir aber gezeigt zu haben glauben, spielt in der ch. d. g. 
der Wille bei dem Zustandekommen und Verlorengehen der Ehre so gut wie keine Rolle 
nicht er, sondern allein der Erfolg oder Mifserfolg wurde Gegenstand der Beurteilung. Diese 
Natur der Ehre mufste auch für die Wahl der Mittel, zu ihr zu gelangen, bestimmend sein. 
Nur jemand, dessen Ehre auf solch schwankem Untergrund steht, kann die List als Mittel 

zu ihrer Erlangung willkommen heifsen. Dadurch vei-wächst sich des Ritters Ehrgeiz nun¬ 
mehr zur Ehrsucht. Aus dieser Ausschaltung des Willens bei der Wertung von Tun und 

Lassen ergibt sich auch, dafs der Begriff der Pflicht in der ch. d. g. nur eine unterge¬ 

ordnete Rolle spielen kann; fragte man den Ritter doch nicht, ob er nach bestem Wollen 
und Können gehandelt habe, und liefs sich dieses als Unterlage der Beurteilung eines Indi¬ 

viduums genügen, sondern man fing gleichsam von hinten an, und blieb gleich bei dem 
ersten Schritte stehen, machte nur das, was sich bei irgend einer Tat ergeben hatte nur 

ihr Resultat, zum Gegenstand der Wertung. Eine so oherflächliche Beurteilung mufste aber 

auf die zarte Blume Uneigennützigkeit, der schönsten von allen, die zu dem Straufse Pflicht 
zusammengefügt sind, wie eisiger Nord wirken. In der Tat sahen wir, dafs die Pflichtver¬ 
hältnisse in der ch. d. g. zum grofsen Teile von Rücksichten auf den eigenen Vorteil oder 

Nachteil getragen waren; Unterstützte der Ritter seine Sippe nicht, so schädigte er sich 

2(oBDte Realschule. 1907. . 
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selbst, er diente seinem Lehnsherrn, irdischem wie himmlischem, weil dieser infolge seiner 
Macht ihn am besten zu schützen, vor Nachteil zu bewahren und am reichlichsten zu lohnen 
im Stande war. Welch gewaltige Rolle der Erfolg, wie natürlich im wirklichen Leben des 
Kriegerberufes, auch in dem BegrifTsleben in der ch. d. g. spielt, zeigt sich auch in der Auf¬ 
fassung von Recht und Unrecht; Recht und Unrecht sind ja nach der Anschauung der ch. d. g., 
der älteren wenigstens, die Unterlage des Sieges, des Gelingens. Beruhte diese Anschauung 
ursprünglich auf religiös sittlicher Basis, so verlor der Begriff von Ehre als einer Frucht des 
Erfolges, diesen festen Untergrund seines Ahnen, des Begriffes von Recht, gar zu bald. 


Druck TOQ W. Po r Bl etter in Berlin 
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